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Der unsichtbare Krieg
VON DIETRICH WAPPLER

Auf die Spuren des „War on Terror“,
des weltweiten Kampfes gegen den
Terrorismus, hat sich der britische
Fotograf Edmund Clark begeben. Er
zeigt nicht die Terroristen und ihre
Taten, sondern versucht, die ver-
deckten Aktionen der Gegenseite
ans Licht zu bringen. Auch hier fin-
den sich Unmenschlichkeit und Un-
recht, Personen werden ver-
schleppt, gefoltert, ohne Anklage
eingesperrt. Die Ausstellung mit
dem Titel „Terror Incognitus“ ist bei
Zephyr – Raum für Fotografie der
Reiss-Engelhorn-Museen in Mann-
heim zu sehen.

Was zeigt man, wenn es nichts zu se-
hen gibt? Wenn sich das Geschehen
verborgen vor der Öffentlichkeit ab-
spielt? Wenn die Orte nicht bekannt
oder nicht zugänglich sind, die be-
troffenen Menschen verschwunden
oder zu Verschwiegenheit verpflich-
tet? Clark interessiert sich für die
konkreten Folgen der großen politi-
schen Entscheidungen, will heraus-
finden, wie der seit 9/11 ausgerufene
Krieg gegen den Terrorismus im De-
tail geführt wird, was mit Menschen
geschieht, die, oft zu Unrecht, unter
Terrorismusverdacht geraten.

Bevor der 1963 geborene Edmund
Clark sich dem Fotojournalismus zu-
wandte, hatte er Geschichte studiert.
Das erklärt vielleicht seine Arbeits-
weise, denn lange bevor er auf den
Auslöser seiner Kamera drückt, sucht
er nach Informationen, arbeitet sich
durch Gerichtsunterlagen, Aus-
schussprotokolle, Geheimdienstdo-
kumente, alles offen zugängliches
Material mit vielen geschwärzten
Passagen. Clark zeigt solche Doku-
mente in seiner Ausstellung, führt sie
vor wie Beweismittel. Auch seine
durchweg unspektakulären Fotos will
er nur als weitere Bausteine in dieser
Recherchekette verstanden wissen.
So etwas wie Wahrheit ist da am Ende
nicht zu erwarten, immerhin geht die
Tür in einen sehr dunklen Raum ein
klein wenig auf.

Was die Fotos zeigen, wirkt harm-

Die Ausstellung „Terror Incognitus“ des britischen Fotografen Edmund Clark bei Zephyr in Mannheim

los: ein leerer Flugplatz in Helsinki,
ein Swimmingpool auf Mallorca, ein
Hotelzimmer in Skopje, eine Lager-
halle in einem Wäldchen in Litauen.
Man muss das kleine Handbuch, das
jedem Ausstellungsbesucher mitge-
geben wird, aufschlagen und die er-
gänzenden Texte zu den Fotos lesen,
um zu verstehen. Auf dem finnischen
Flugfeld sollte angeblich eine Boeing
737 der US-Regierung gelandet sein,
diese flog in Wahrheit aber weiter
nach Litauen, wo die CIA Gefangene
unterbrachte. In dem spanischen Lu-
xushotel hat die Crew eines Flugzeu-
ges übernachtet, das den Deutschen

Khaled el-Masri, der wohl durch eine
Namensverwechslung zum Terror-
verdächtigen wurde, von Mazedoni-
en nach Afghanistan brachte. In Zim-
mer Nr. 11 im Hotel Skopski Merak
wurde el-Masri 23 Tage lang von ma-
zedonischen Sicherheitsbeamten
festgehalten und anschließend an die
CIA übergeben. Die zu einer fensterlo-
sen Halle umgebaute ehemalige Reit-
schule in der Nähe von Vilnius diente
dem amerikanischen Geheimdienst
als Gefängnis und Verhörzentrum.

Wie ein Puzzle kann sich der Besu-
cher aus solchen Detailinformationen
ein Bild von der Praxis der „extraordi-

nary rendition“ machen, der Über-
stellung von Personen in andere Län-
der zum Zwecke der Befragung, In-
haftierung und Folter, alles außerhalb
der USA und außerhalb der Legalität.
2002 bis 2006 fanden diese Maßnah-
men statt, in Europa waren Polen, Ru-
mänien und Litauen die wichtigsten
Standorte, Frankfurt und Ramstein
dienten als Drehkreuze der Transpor-
te. In Afghanistan und Thailand gab es
ebenfalls Gefängnisse der CIA, auch
an das von Gaddafi regierte Libyen
lieferten die Amerikaner Gefangene
aus. Über die Verhörmethoden geben
ebenfalls Dokumente Auskunft, die
geschwärzten Passagen lassen viel
Raum für Fantasie.

Bemerkenswert ist, wie trotz aller
Vertuschungsversuche Einzelheiten
dieser Geheimdienstaktionen an die
Öffentlichkeit gelangt sind. In einem
Fall war es ein banaler Rechtsstreit
zwischen zwei Charterfluggesell-
schaften, die im Auftrag der CIA Ge-
fangenentransporte erledigten und
sich über die Bezahlung nicht einigen
konnten. Der ahnungslose Bezirks-
richter in den USA fragte, was da ei-
gentlich befördert worden sei. „Bad
guys“ war die Antwort, und auf Nach-
frage: „Terrorists“. Dann nannte man
auch die Zielorte: Rom, Polen, Guan-
tanamo, „überall auf der Welt“.

Ergänzt wird die in den vergange-
nen drei Jahren entstandene Serie
„Artefacts of Extraordinary Renditi-
on“ durch weitere Fotoserien. „The
Mountains of Majeed“ zeigt die In-
nensicht eines US-Militärcamps in
Afghanistan, „Control Order House“
dokumentiert das Innenleben eines
Hauses in England, in dem sich ein
unter Hausarrest gestellter britischer
Staatsbürger aufhalten musste. Wie
auf fast allen Fotos von Edmund Clark
sieht man auch hier keinen Men-
schen, der Mann bleibt auf allen 500
Fotos unsichtbar, nur seine Katze
schleicht manchmal vorbei.

ÖFFNUNGSZEITEN
Zephyr – Raum für Fotografie in Mann-
heim, C4, 8, 31. Januar bis 29. Mai, Di-So
11-18 Uhr. Führungen und Begleitpro-
gramm: www.zephyr-mannheim.de

Ohne Sinn und Seele
VON STEFANIE SCHNITZLER

Mit „Hänsel und Gretel“, dem Klassi-
ker der Brüder Grimm, gastierte das
Allgäuer Märchentheater im Lud-
wigshafener Kulturzentrum Das
Haus. Die stark veränderte Spielfas-
sung konnte nicht überzeugen.

Die Familie Sperlich ist eine Schau-
steller-Familie. Im familieneigenen
Märchentheater arbeiten drei Gene-
rationen auf, hinter und um die Büh-
ne herum. Vater Bodo Sperlich be-
treibt den privaten Tourneebetrieb
seit 40 Jahren. Ursprünglich startete
er mit Boulevardstücken und Bauern-
schwänken. Mittlerweile hat sich die
Familie Spärlich auf Märcheninter-
pretationen spezialisiert, und sowohl
die drei Kinder und ihre Ehepartner
als auch die Enkel stehen mit auf der
Bühne. Weil die Allgäuer Winter oft
streng und schneereich und für ein
fahrendes Theater daher beschwer-
lich sind, bespielen die Sperlichs von
November bis April die Gegend rund
um Speyer, wo das Wetter milder ist.

Mit „Hänsel und Gretel“ gastierten
sie also in Ludwigshafen. In vier Bil-
dern, mit wackeligen Pappkulissen
und Kostümen, die nach Faschingsbe-
darf aussahen, standen für die Mär-
chenbesetzung acht Darsteller auf
der Bühne. Die Geschichte war, ver-

Allgäuer Märchentheater im Ludwigshafener Haus
mutlich um den Kindern das Gruseln
zu ersparen, stark verändert. So woll-
ten die Eltern ihre Kinder nicht ab-
sichtlich und aus nackter Not im Wald
aussetzen, sondern die Mutter
schickt sie nachts zum Pilzesuchen.
Als der Vater nach Hause kommt und
davon hört, machen sich die besorg-
ten Eltern gleich auf den Weg, um die
Kinder zu suchen. Die finden derweil
im Wald wirklich Pilze und sind kei-
nen Moment allein oder einsam, weil
ein Engel sie beschützt. Die Hexe tritt
tollpatschig auf, lockt die Kinder zu
ihrem Häuschen, wo sie Plastiklebku-
chen vom Dach abbrechen. Beim
Überrumpeln der Hexe, die im Back-
ofen zu einem Hexenlebkuchen ver-
brannt wird, hilft ein zum Kater ver-
wunschener Prinz den Kindern.

Wer die Magie von Märchen liebt,
wird an dieser weichgespülten Verul-
kung wenig Freude haben. Denn
wenn man einem Märchen, in dem es
um die Bewältigung der kindlichen
Angst des Verlassenwerdens geht, die
Verlassenheit nimmt, dann bleibt
keine Geschichte mehr übrig. Und so
plätschert die Handlung mit einge-
streuten musikalischen Kinderrei-
men lasch vor sich hin, jäh unterbro-
chen von drei langatmigen Umbau-
pausen. Schade, wenn Kinder und Fa-
milien Theater mit so wenig Sinn und
Seele erleben müssen.

Talente aus der Domstadt
VON RAINER KÖHL

Als einen der vielversprechendsten
jungen deutschen Saxophonisten
feierte ihn der Deutschlandfunk.
Die Rede ist von dem Kölner Jazzmu-
siker Christoph Möckel. Mit seinem
Quartett stellte er sich bei der IG Jazz
in der Mannheimer Klapsmühl’ am
Rathaus vor. Das Ensemble erwies
sich als technisch versiert, stilistisch
vielseitig und war voller ungewöhn-
licher harmonischer Ideen.

Möckel hat in Köln Jazz-Saxophon
studiert, wirkte in verschiedenen Big
Bands mit, darunter Cologne Contem-
porary Jazz Orchestra und European
Jazz Orchestra. Jetzt betreibt er zwei
Projekte gleichzeitig: das Quintett
Offshore und ein eigenes Quartett.
Trotz junger Jahre hat der Saxopho-
nist bereits auf etlichen CDs mitge-
wirkt, sein erstes eigenes Album mit
dem Titel „Dreamlike“ hat er auch mit
dem Quartett aufgenommen.

Seine Kompositionen geben sich
harmonisch avanciert, wirken dabei
überaus elegant in der Tongebung. Bei
Hayden Chisholm, Mark Turner und
Steve Coleman hat Möckel Work-
shops besucht und deren Einfluss
kann man durchaus spüren in seinen
Bebop-Anleihen, in den kurzzeiligen
Phrasen, den repetierenden Skalen-

Der Kölner Saxophonist Christoph Möckel und sein Quartett bei der IG Jazz in Mannheim

läufen und harmonischen Sequenzie-
rungen. Gestik und Ausdruck des Be-
bop sind hier in einen modernen Kon-
text übertragen.

Spannend wird es, wenn sich Mö-
ckel und der Pianist Simon Seidl ge-
genseitig hochschaukeln mit ineinan-
der verzahnten Motiven und uner-
schöpflichem harmonischem Ein-
fallsreichtum. Ein fabelhafter Musi-

ker ist auch Seidl, der ein eigenes Trio
unterhält und auch hier im Quartett-
spiel eine große romantische Seele er-
kennen ließ. Seine Soli besitzen eine
verwegene Harmonik und eine ex-
pressive, weit ausschwingende Hym-
nik. Und auch mit virtuos dahinflie-
genden, labyrinthisch verzweigten
Improvisationslinien machte Seidl
besten Eindruck.

Die Kölner Jazzszene ist besonders
reich gesegnet mit jungen Talenten,
was nicht zuletzt an der hervorragen-
den Infrastruktur liegt mit einer re-
nommierten Jazzabteilung an der
Musikhochschule, namhaften Clubs
und den Jazz unterstützenden Rund-
funksendern. Der Deutschlandfunk
hat auch die CD des Quartetts produ-
ziert. Und die beiden exzellenten
Rhythmusleute sind gleichfalls starke
Exponenten der Jazzszene in der
Domstadt. Der Kontrabassist Matthi-
as Nowak und der Schlagzeuger Fabi-
an Arends waren agil und differen-
ziert musizierende Begleiter. Ihr pul-
sierendes Spiel ließt auch komplexe
Rhythmen federleicht klingen.

Bei Balladen nimmt Möckel gerne
das Sopransaxophon zur Hand. So
machte er es Paul Motians „Arabes-
que“, bei dem sich farbige, butter-
weich intonierte Ornamente des Sa-
xophons mit den Romantizismen des
Pianos verbanden. Für seine Band
Weather Report schrieb Wayne
Shorter „Sightseeing“, ein vitales Fu-
sionstück, in Fahrt gebracht von ei-
nem behände treibenden Bass und ei-
nem fein pulsierenden Schlagzeug.
Hier trumpfte das Quartett noch ein-
mal auf mit fabelhaft ineinander ge-
passten Verläufen, facettenreichen
Klangfarben und inspirierten Impro-
visationen.

Kehrwoche mit Feinstaub
VON STEFAN OTTO

Der Titel des Programms „100 Jahre
Christoph Sonntag – Die Jubeltour!“
ist natürlich völlig übertrieben. Der
schwäbische Komiker ist gerade mal
ein gutes halbes Jahrhundert alt. Als
Kabarettist ist er seit drei Jahrzehn-
ten unterwegs. Jubiläum feiert er
trotzdem und gastierte in der Klei-
nen Komödie in Limburgerhof.

Die Tournee führt den „König des
schwäbischen Kabaretts“ vor allem in
sein baden-württembergisches
Stammland. Mit Auftritten in der
Pfalz wagt sich der Waiblinger
„Spätzle-Spaßmacher“ jedoch auch
auf die linke Rheinseite. So bekom-
men die Pfälzer Sonntags Schwaben-
hymne „So senn mir“ zu hören, die er

Comedian Christoph Sonntag kommt auf seiner „Jubeltour“ auch in die Kleine Komödie nach Limburgerhof
eigenen Angaben zufolge schrieb, um
dem bekannten „Badnerlied“ („Frisch
auf, mein Badnerland“) etwas entge-
genzusetzen. Das Publikum in der na-
hezu ausverkauften Kleinen Komödie
zögerte aber eine ganze Weile, bevor
es mitklatschte zu Zeilen wie: „Volks-
fest, Flädle, Butterbrezle / Kehrwoch’,
Sauerkraut und Spätzle / Hightech,
Riesling, ’s beschte Bier / des senn
Schwobe, so senn mir“.

Sonntags Medienpräsenz im SWR-
Hörfunk und -Fernsehen trägt seine
Heimatverbundenheit aber schon
lange auch über die Landesgrenze.
Vor 25 Jahren begann er mit der Ra-
dio-Comedy-Serie „Staatliches Fund-
amt für peinliche Verluste“, fünf Jahre
später folgte „Termin bei Zahnarzt Dr.
Sonntag“. Seit 2003 ist er regelmäßig
im SWR zu hören, seit zehn Jahren

auch in der „Landesschau“ im Fernse-
hen zu sehen.

In Limburgerhof schlüpfte er in die
Rollen von Günther Oettinger und
Winfried Kretschmann, des ehemali-
gen und des amtierenden Minister-
präsidenten seines Landes, und ließ
die beiden über eine gemeinsame Zu-
kunft in Brüssel sinnieren. „Ich bin ja
schon in der Zukunft und du kommst
erst noch“, prophezeite der EU-Kom-
missar seinem Nach-Nachfolger.

Den Feinstaubalarm, der jüngst in
Stuttgart ausgelöst wurde, kommen-
tiert Sonntag in seiner Rubrik „Muss
des sei’ ...?“ Früher habe es noch kei-
nen Feinstaub gegeben, lediglich den
gewöhnlichen Staub, den man ganz
fein zusammengekehrt habe. Staub-
körnchen, die so klein seien, dass man
sie mit bloßem Auge noch nicht ein-

mal sehen könne, erschütterten die
schwäbische Kehrwochen-Hochkul-
tur doch bis ins Mark, jammert er. „Du
willst doch nach dem Putzen sehen,
dass da vorher was war.“ Freilich sei
es auch dämlich, die „saudackelige“
Messstation ausgerechnet am viel-
umtosten Neckartor aufzustellen.

Seine 20 Jahre alte Nummer „Hun-
gerhilfe“, bei der sich ein reicher Fa-
brikant und der Botschafter eines
Entwicklungslandes bei einem Fest-
mahl und diversen Flaschen Wein
über Hunger und Dürreperioden aus-
tauschen, kann Sonntag noch heute
unverändert auf die Bühne bringen.
„Die Jubeltour“, die neben neuen Tex-
ten auch ein Wiedersehen mit sol-
chen Klassikern bietet, spulte Chris-
toph Sonntag in Limburgerhof nur et-
was zu routiniert ab.

ANIMATIONSFILM
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Anomalisa
Michael Stone ist ein bekannter Moti-
vationstrainer, steckt jedoch selbst
tief in einer privaten und beruflichen
Krise. Vor seinem nächsten Vortrag in
Cincinnati checkt er abends im Hotel
ein, und die Auswechselbarkeit der
Umgebung frustriert ihn mehr als je
zuvor. Nach einem peinlichen Treffen
mit einer Ex-Freundin begegnet er
zwei aufgekratzten Frauen, die seinen
Vortrag besuchen wollen. Hals über
Kopf verguckt er sich in die schüchter-
ne Lisa und verbringt die Nacht mit
ihr. Dieser Animationsfilm erregte
viel Aufstehen, ist er doch ein Stop-
Motion-Trickfilm mit sehr men-
schenähnlichen Puppen, die mit ei-
nem 3D-Druckers gefertigt wurden.
Und als Regisseur fungierte Charlie
Kaufman, der kultige Drehbuchautor
von Komödien wie „Being John Mal-
kovich“ und „Adaptation“. Wie in
„John Malkovich“ sieht auch der trau-
rige Michael Stone alle Menschen mit
demselben ausdruckslosen Gesicht:
eine psychische Störung, das soge-
nannte Fregoli-Syndrom, und so
heißt auch Michaels Hotel. Viele Kriti-
ker überschlugen sich vor Begeiste-
rung angesichts dieses Midlife-Crisis-
Puppenspiels. Tatsächlich aber ist der
Anblick der geisterhaften Menschen-
puppen bald ermüdend. Für die auf
Spielfilmlänge ausgewalzte Depri-
Handlung hätte ein Kurzfilm genügt.
So wirkt der Film wie eine künstleri-
sche Fingerübung und hat trotz seiner
Virtuosität viel Leerlauf. (chy)

USA 2015, Regie: Duke Johnson,
Charlie Kaufman, 90 Minuten.
Mannheim: Atlantis.
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Boulevard
Der Bankangestellte Nolan ist geübt
darin, den Ball flach zu halten. Sein
Leben verläuft seit langem in ruhigen
Bahnen, und trotz getrennter Schlaf-
zimmer ist die Beziehung zu seiner
Frau harmonisch. Dann wird dem bis
zur Selbstverleugnung unauffälligen
Mann eine Beförderung angeboten,
geradezu aufgedrängt. Das scheint
ihn zu verstören, und bei der Heim-
fahrt zuckelt er ziellos durch die Stra-
ßen. Als ihm ein Stricher vor das Auto
läuft, erfährt er eine innere Erschütte-
rung mit unabsehbaren Auswirkun-
gen. Denn Nolan verliebt sich in den
labilen Junkie – und wird dazu ge-
zwungen, sich seiner Lebenslüge zu
stellen. Robin Williams letzter Film ist
ein stilles Coming-Out-Drama ohne
Theatralik und ohne Sex. Der einzige
„Special Effect“ ist der Hauptdarstel-
ler. Beim Anblick dieses sanften Me-
lancholikers am Rande eines Nerven-
zusammenbruchs ist es unmöglich,
nicht das private Schicksal des Stars
mitzudenken, der im August 2014
Suizid beging. Vor allem aber beweist
Williams, der durch temperament-
volles Gekasper à la „Mrs. Doubtfire“
zum Publikumsliebling aufstieg, sei-
ne Klasse als Charaktermime. Und je
mehr Nolan sich vor Frau und Freun-
den abmüht, die Fassade aufrechtzu-
erhalten, umso mehr erstarrt sein Lä-
cheln zur traurigen Clownsgrimasse.
Der herzzerreißende Abschied eines
großen Schauspielers. (chy)

USA 2014, Regie: Dito Montiel, mit
Robin Williams, Roberto Aguire,
Kathy Baker, 88 Minuten. Mann-
heim: Cineplex.

NEU IM KINO

Foto aus der Serie „Artefacts of Extraordinary Rendition“: Gelände im Nordosten von Kabul, wo sich vermutlich ein
„Saltpit“ befunden hat, ein amerikanisches Foltergefängnis. FOTO: EDMUND CLARK

Verhörraum des Geheimdienstes in
Tripolis. FOTO: EDMUND CLARK

Harmonisch avanciert und elgant: Christoph Möckel. FOTO: CHRISTIAN GAIER

Superschwabe: Comedian Christoph
Sonntag in Limburgerhof. FOTO: KUNZ


